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SEKTION 11 

Präsenzgeschichte(n) – Virtuelle Realitäten im Theater der Frühen Neuzeit 

1.  Johanna Abel (Leibniz-Zentrum für Literatur- und Kulturforschung Berlin): 

Realitätenvielfalt und Präsenzfiguren im geistlichen Drama: Bildnisse, Kultobjekte, Emanationen 

Mit der allmählichen kulturellen Konsolidierung der Mehrkonfessionalität etablieren sich in der frühneu-

zeitlichen Romania unterschiedliche Kontexte von Sinn- und Präsenzkulturen (Gumbrecht). Dadurch las-

sen sich multiple Präsenzgeschichten (Orsi) erzählen, in denen neben dem Modell der Repräsentation auch 

kulturelle Manifestationen von Präsenzerzeugung und Präsenzerleben fortbestehen. In ihnen bleibt der Re-

alkontakt mit Heilspräsenz ein dezidiertes Anliegen. Gerade im spanischen Kontext führt die katholische 

Reform zu einem Wiedererstarken von affirmativer Bilderverehrung und ostentativer Schaufrömmigkeit.  

Der Beitrag versucht nah an religiösen Praktiken und Kulturtechniken der Vergegenwärtigung (Prozessio-

nen, Bilderhandeln, Eucharistieritual) die Präsenzproblematik im hispanischen geistlichen Spiel einzugren-

zen. Denn besonders am spanischen Fronleichnamsspiel, dem auto sacramental, lässt sich zeigen, wie sich die 

Inszenierung von Realpräsenz und ihrer speziellen Leiblichkeit zum Ende des 17. Jahrhunderts zu einer 

eigenständigen Poetik der Transsubstantiation ausreift. Zur Darstellung des Unsichtbaren oder Übernatür-

lichen bzw. der göttlichen Intervention werden vor allem intermediale Animationsformate entwickelt, die 

eng mit Malerei und Bildtheologie korrespondieren. So spezialisiert sich Pedro Calderón de la Barca in seiner 

späteren sakramentalen Programmatik auf Verfahren der Bildtransfiguration (El verdadero Dios Pan, 1670), 

in denen Bildnisse ihre Form wandeln. Aber bereits an Félix Lope de Vegas La Margarita Preciosa, (1616) 

wird deutlich, wie Präsenzfragen im geistlichen Drama mit Strategien der Dopplung und der Transluzenz 

gelöst werden.  

Allgemein kommt es dabei nicht nur zur performativen Verkörperung von abstrakten Funktions- und 

Handlungsprinzipien (GRACIA, IDOLATRÍA), sondern auch zum besonderen Einsatz von Materialien zur 

Präsentation von Präsenz als Emanationskraft, wie zum Beispiel Perlmutt oder blütendurchwirkte Gewän-

der in Lopes Los mártires de Japón (1617-1621) und Calderóns El lirio y el azucena (1659).  

An verschiedenen Beispielen der Verzahnung von dramatischem Text und Dramaturgiehinweisen soll vor 

allem die Erlebbarkeit von materieller Präsenz im Theater der frühen Neuzeit rekonstruiert werden. Wie 

lassen sich dann aber Präsenz und Virtualität im theatralen Vollzug zusammenführen? Haben sie ihren ge-

meinsamen Nenner etwa in der Wunderinszenierung? 

Vor dem Hintergrund der aktuellen Präsenzdebatte lässt sich an den vorgestellten Werkaspekten auch eine 

diachronische Verwendung von Virtualität und Präsenz überprüfen. Denn das frühneuzeitliche Virtualitäts-

verständnis ist durch seine Anbindung an den mittelalterlichen Reliquien- und Bilderkult noch geprägt vom 

Prototypgedanken, der Objekte mit Wirkkraft (virtus) ausstattet. Wie verhält sich diese Art der Virtualität, 

die in ihrer Übertragung nichts Entkörperlichtes hat, zur Virtualität im spätmodernen Digitalisierungspara-

digma?  
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2.   Jenny Augustin (Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf):  

Zwischen Präsenz und Virtualität – Spiegel in der comedia des 17. Jahrhunderts 

Die Motivgeschichte des Spiegels reicht bis in die Antike zurück, als der Spiegel mit der Figur des Narziss 

aus Ovids Metamorphosen zu einer wirkmächtigen Metapher wird. Auch die Frühe Neuzeit kennt Spiegelme-

taphern. Deren Präsenz steigt zeitgleich mit der materiellen Verbreitung des Spiegels, als ab etwa 1500 ver-

besserte Verfahren der Herstellung erlauben, Spiegel in Massen zu produzieren und sie für mehr Menschen 

erschwinglich zu machen, auch wenn große Glasspiegel noch über das 17. Jahrhundert hinaus als Luxusware 

gelten (vgl. Kakunco 2010: 186, 309). Die frühneuzeitlichen Wissenschaften und Künste setzen den Spiegel 

gern ein, wie sich an den katoptrischen Experimenten des Athanasius Kircher und an Diego Velázquez’ 

vielfach gedeutetem Gemälde Las Meninas (1656) paradigmatisch zeigt.  

Die Bedeutung von Spiegeln in der frühneuzeitlichen Kunst und englischen Literatur ist bereits hinreichend 

erforscht (vgl. Grabes, Roche, Kacunko). Forschungen zu den sich in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 

häufenden Spiegelbezügen der spanischen comedia stehen bislang aus. In meinem Vortrag möchte ich diesem 
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Befund nachgehen und exemplarisch an Textbeispielen von Tirso de Molina, Lope de Vega, Calderón u.a. 

untersuchen, wie die spanische comedia im 17. Jahrhundert den Spiegel einsetzt: Dabei ist zwischen der rein 

sprachlichen Erwähnung der Begriffe espejo/cristal auf der einen sowie der Integration des Spiegels als Re-

quisite auf der anderen Seite zu unterscheiden. Auch die Verfahren der mise en abyme lassen sich als Spiege-

lungen deuten. Mithilfe der Metapherntheorie Hans Blumenbergs und Hans Ulrich Gumbrechts Überle-

gungen zur Präsenz ergründet der Vortrag das Verhältnis des Spiegels zu Präsenz und Virtualität. Dabei 

stellt sich ebenfalls die Frage, wie der Spiegel die Gesellschaft der Zeit reflektiert und semantisiert, denn 

dem Spiegel kommen ganz unterschiedliche Semantiken zu: In einigen Fällen reflektiert er ein ideales Ver-

halten (1.). Er kann sowohl die Wahrheit sichtbar machen (2.) als auch verzerrend wirken (3.). Durch seine 

magische und orakelartige Funktion kann der Spiegel virtuelle Räume eröffnen (4.). Schließlich fungiert der 

Spiegel als Metapher für das Theater selbst (5.). 
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3.  Prof. Dr. Ursula Hennigfeld (Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf): 

„Huelen mal las almas dellos“: Präsenz und Latenz der Lazarus-Figur im spanischen Theater 

der Frühen Neuzeit 

Die biblischen Lazarus-Erzählungen (Lk 16 und Joh 11,12) weisen bestimmte narrative Leerstellen auf, die 

in Spätantike, Mittelalter und Renaissance durch Allegorese, Legendenbildung und Remythisierung aufge-

füllt werden. Dabei spielen sowohl moraldidaktische als auch machtpolitische Erwägungen eine entschei-

dende Rolle. Latent immer ist immer auch die Frage vorhanden, ob die Toten die Welt der Lebenden heim-

suchen können. Die Kirchenväter deuten Lazarus beispielsweise zum Gewohnheitssünder um; er soll die 

Notwendigkeit von Konversion, Taufe, Beichte und Buße vor Augen führen. Mit der Legenda Aurea 
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mutieren Lazarus und seine Schwestern zu Heiligen, die selbst Wunder wirken. Bei Alfonso X. wird der 

Gestank des Lazarus zum physischen Zeichen seiner moralischen Verworfenheit, die für Religionspropa-

ganda funktionalisiert wird. Im Vortrag werden frühneuzeitliche spanische Dramen (consuetas, autos sacramen-

tales, comedias) mit Lazarus-Bezug daraufhin untersucht, welche materielle Präsenz bestimmte Objekte (z.B. 

arma Christi) und Körper auf dem Theater haben, welche Rolle ideologische Affektlenkung, Emotionen 

und synästhetische Überwältigungsstrategien bei der szenischen Inszenierung von Wundererzählungen spie-

len. Auf der Basis der Latenztheorien von Hans Ulrich Gumbrecht und Anselm Haverkamp sollen auch 

Phänomene der ‚Verbergung von Latenz‘, der Präsenz des Anderen im Eigenen und der ‚Latenthaltung des 

Möglichen‘ entschlüsselt werden.  
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4. Sven Thorsten Kilian (Universität Stuttgart): 

Präsenz und Transzendenz im Drama als Faktoren religiöser und staatlicher Territorialisierung 

Die Frage nach dem ontologischen bzw. poetischen Status von Präsenz und Repräsentation stellt sich im 

vorklassischen europäischen Drama – d.h. vor der poetologischen Einhegung der diesbezüglichen Proble-

matik durch die sogenannte doctrine classique – in vielerlei Hinsicht. Die italienische commedia erudita 

experimentiert zu Beginn des 16. Jahrhunderts mit den materiellen Übersetzungsmöglichkeiten, die eine 

antike Praxis auf der zeitgenössischen Bühne erfahrbar machen sollen; das rinascimentale Bibel- und Refor-

mationsdrama steht im Zentrum theologischer und institutioneller Auseinandersetzungen um die kerymati-

schen Prämissen der Konfessionalisierung; die französischen Tragödien von Jodelle und Garnier verbinden 

vor dem Hintergrund der Religionskriege staatspolitische und katholische Propaganda; und das spanische 

Barockdrama setzt später auf einen hysterischen Präsenzbegriff, der sich aus gesamteuropäischer Sicht bald 

selbst überholt. 

Der Beitrag möchte diesen Fragen anhand ausgewählter Beispiele aus den genannten philologischen und 

geographischen Gebieten (Poliziano, Naogeorg, Cervantes) nachgehen und verfolgt dabei die These, dass 

die poetologischen Debatten um das Drama des 16. und 17. Jahrhunderts nur unter dem Gesichtspunkt 

einer engen Vernetzung von Akteuren und Positionen verständlich werden. Die unterschiedlichen Gefüge 

in Spanien, Italien, Frankreich und den deutschsprachigen Territorien lassen sich dabei in erster Linie als je 

spezifische Figuren des Verhältnisses von Präsenz (aktuell auf der Bühne, aber auch virtuell als etablierte 

Praxis) und Transzendenz (kultureller und ontologischer Art) beschreiben, wobei derartige Formationen in 

einem Spektrum zwischen kulturpolitischen Präsenzoffensiven (etwa in den Theaterpraktiken der italieni-

schen Stadtstaaten oder am französischen Hof) und theologisch und wirkungsästhetisch motivierten Trans-

zendenzperformances (etwa im paradoxalen Konstrukt der Bibeltragödie) anzusiedeln sind. 
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Angesichts der großen Vielfalt dramatischer Formen in der anvisierten Periode lässt sich mit einer solchen 

Aufstellung heuristisch gesehen das historiographische Ordnungspotential der für die Sektion zentralen Be-

griffe testen. 
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5. Frank Nagel (Christian-Albrechts-Universität zu Kiel):  

Humanistische Gelehrtensatiren im Dialog: Präsenz und Performanz 

Im Gattungssystem der spanischen Frühen Neuzeit realisiert sich dialogisches Sprechen nicht nur im sze-

nischen Kontext der Bühne, sondern auch im Dialog als Gattung, wobei solche Durchlässigkeiten und 

Grenzverwischungen unter anderem als Indiz einer sich allmählich ausdifferenzierenden Nationalliteratur 

gesehen werden können. Die Affinität der beiden Genremuster zeigt sich darüber hinaus auch in gemein-

samen Rollenmodellen, zu denen im Siglo de Oro nicht zuletzt jene humanistischen Gelehrtenfiguren zählen, 

die sich in Pedro Mexías Coloquio del Porfiado ebenso wiederfinden wie in späteren Theaterstücken des 16. 

Jahrhunderts. Solche meist satirischen Darstellungen können als Signal einer Krise der dialektischen Argu-

mentation erscheinen, aber auch als Kritik einer Rhetorik der Fülle, die nun weniger den Glanz der Bered-

samkeit als vielmehr epistemische Überlastung andeutet. Gleichzeitig funktionieren diese Figuren immer 

schon als sinnliche Gegenwart und komödiantische Performanz. Der Vortrag möchte solche ironischen 

Gelehrtenbilder in den benachbarten Genera von Theater und Dialog analysieren und danach fragen, in-

wiefern sich Präsenz- und Sinneffekte in den verschiedenen medialen Situationen verflechten. 
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10), S. 183-206. 

Wiesing, Lambert: Artifizielle Präsenz. Studien zur Philosophie des Bildes. Frankfurt am Main: Suhrkamp 2005. 
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6. Christian Reidenbach (Université du Luxembourg):  

Der Kopf des Pompeius. Über Unsichtbarkeit und Präsenz in Corneilles La Mort de Pompée 

(1643) 

In seiner Tragödie La Mort de Pompée, 1643 unter dem Eindruck des Todes Ludwigs XIII. und Richelieus 

geschrieben, stellt Corneille die Souveränität der theatralen Zeichen durch einen Protagonisten unter Be-

weis, der niemals die Bühne betritt. Der monumentale Pomp, den schon die zeitgenössische Kritik den 

Versen des Stücks attestierte, ist dem Dichter Mittel der vergegenwärtigenden Darstellung, nicht nur der 

Verehrung eines ruhmreichen Toten. Denn in den Botenberichten und der Dialogrede wird das abgetrennte 

Haupt des Pompée zum radikalen Signifikanten: Corneille erprobt das Grausen vor dem Ekelerregenden 

als Verfahren der Verlebendigung und nutzt es für den eigenen ästhetischen Triumph – einen Triumph, der 

sich nicht zuletzt auch bezahlt machen soll: Indem er die Tragödie Mazarin widmet und die Stückfigur 

Pompée als dessen mit Worten gemaltes Porträt bezeichnet, empfiehlt sich der Dramatiker einem neuen 

Mäzen für zukünftige Gratifikationen. 
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Fuhrmann, Manfred: „Die Funktion grausiger und ekelhafter Motive in der lateinischen Dichtung“, in: Hans 
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66. 

Gérard, Albert S.: Baroque Tragedies. Comparative Essays on Seventeenth-Century Drama, Lüttich 1993. 

Herland, Louis: „Les Éléments précornéliens dans ‹ La Mort de Pompée › de Corneille“, in: Revue d’Histoire 

littéraire de la France 50/1950, S. 1–15. 

Hubert, Judd D.: „The Function of Performative Narrative in Corneille’s La Mort de Pompée“, in: Semiotica 

51/1984, S. 115–131. 

Hüther, Jochen: Die monarchische Ideologie in den französischen Römerdramen des 16. und 17. Jahrhunderts, 

München 1966. 

Ibbett, Katherine: „The Style of the State in French Theater, 1630–1660. Neoclassicism and Government, Al-

dershot 2009. 

Jaouën, Françoise: „Pompée ou la fin de l’Histoire“, in: Papers on French Seventeenth-Century Literature 

89/1995, S. 249–263. 

Lucan, Marcus Annaeus: Der Bürgerkrieg oder die Schlacht bei Pharsalos, übers. von Dietrich Ebener, Ber-

lin/Weimar 1978. 

Marin, Louis: „La Tête coupée“, in: ders.: Le Pouvoir des images. Gloses, Paris 1993, S. 133–158. 

Politiques de la représentation, Paris 2005. 

Naudé, Gabriel: Considérations politiques sur les coups d’État [1639], hrsg. von Frédérique Marin und Marie-

Odile Perulli, Paris 2004. 

Tribout, Bruno: „Le Corps funèbre dans La Mort de Pompée de Corneille“, in: Isabelle Billaud und Marie-Ca-

therine Laperrière (Hrsg.): Représentations du corps dans la littérature d’Ancien Régime, Laval 2007, 

S. 215–227. 

Valdor, Jean: Les Triomphes de Lovis le Iuste, Paris 1649. 

Wanke, Christiane: Seneca, Lucan, Corneille. Studien zum Manierismus der römischen Kaiserzeit und der fran-

zösischen Klassik, Heidelberg 1964. 

7. Melanie Reinhard (Albert-Ludwigs-Universität Freiburg):  

Formen virtueller Präsenz in der racineschen Tragödie 

„Tout théâtre se fonde sur une dialectique de la présence et de l’absence“ (Cuche 2004: 167). Diese äußerst 

pointierte Aussage trifft ganz besonders auf die klassische französische Tragödie zu, da sie aufgrund des 

ästhetischen Kriteriums der simplicité nur eine kleine Anzahl an Figuren körperlich auf der Bühne präsent 

sein lässt (vgl. Collinet 1982: 182). Umso intensiver wird die Handlung häufig von nicht körperlich anwe-

senden Figuren mitbestimmt. Anstelle des Gegensatzes von présence und absence unterscheide ich eine im 

Dramentext angelegte körperliche von einer virtuellen Präsenz, wobei körperliche Präsenz eng mit der 

Bühne als Handlungsraum verbunden ist. Virtuell wird hier gemäß seiner Etymologie als ‚Wirkkraft‘ ver-

standen, die von einer auf der Bühne nicht sichtbaren menschlichen oder göttlichen Figur auf das Bühnen-

geschehen ausgeübt werden kann (vgl. Knebel 2007). Die Bedeutung von Bühnenpräsenz im Gegensatz zu 

impliziter Vermittlung durch Figurenrede spielt auch in zeitgenössischen Poetiken, wie Boileaus L‘Art 

Poétique, eine Rolle und ist eng mit rezeptionsästhetischen Kriterien, wie der Glaubwürdigkeit, verbunden: 

„Mais il est des objets que l'art judicieux / Doit offrir à l'oreille, et reculer des yeux“ (Boileau 1970: 53f). 

Nicht nur Geschehnisse, auch manche Figuren bleiben vor den Augen des Publikums verborgen. Im Mit-

telpunkt meiner Untersuchung virtueller Präsenzformen sollen die Tragödien von Jean Racine stehen, da 
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virtueller Präsenz in seinen Stücken eine essenzielle Funktion zukommt und sogar vermeintliche Hauptfi-

guren sich nicht unbedingt durch eine häufige körperliche Bühnenpräsenz auszeichnen. Dieser Beitrag 

möchte demnach ein Konzept von Präsenz als Kontinuum zwischen den Polen von Körperlichkeit und 

Virtualität erarbeiten, wobei verschiedene Figurentypen betrachtet werden sollen. Unter den rein virtuell 

präsenten Figuren befinden sich beispielsweise Tote, wie Hector und andere Gefallene des trojanischen 

Kriegs, die Familie der Aricie in Phèdre oder die massakrierten Verwandten von Joas und Athalie. Auch 

Machtinhaber wie der Sultan Amurat in Bajazet oder Kollektivmächte wie die Römer in Mithridate bleiben 

von der Bühne körperlich abwesend, was ihre Bedrohung für die auf der Bühne Handelnden auf besondere 

Weise erfahrbar macht (vgl. Prophète 1981 sowie Ekstein 2019). In diesem Zusammenhang stellt sich au-

ßerdem die Frage nach göttlichen Präsenzformen in der racineschen Tragödie, wobei zwischen den mytho-

logischen Göttern und dem jüdisch-christlichen Gott unterschieden werden muss. Während man bei erste-

ren anzweifeln kann, inwiefern sie die Handlung überhaupt mitbestimmen, scheint letzterer vor allem in der 

Verkörperung durch anwesende Figuren (z. B. Joas in Athalie) präsent zu sein. Ein weiterer Figurentypus, 

der mich bezüglich der Präsenzthematik interessiert, stellt eine Zwischenform zwischen den Extremen der 

überwiegend körperlichen und der rein virtuellen Präsenz dar: Frauenfiguren wie Andromaque, Monime 

oder Ériphile weisen eine vergleichsweise geringe Bühnenpräsenz auf, stehen jedoch als ‚fremde‘ Figuren 

im Zentrum des tragischen Konflikts. Ihre virtuelle Präsenz, z.B. in den Dialogen, ist stärker als ihre kör-

perliche Präsenz. Dadurch erhalten sie eine transzendente Aura, da sie der auf der Bühne repräsentierten 

Ordnung nur marginal anzugehören scheinen. Die Frage nach der virtuellen oder physischen Präsenz einer 

Figur ist nicht nur eng an den Aspekt von Macht innerhalb der Figurenkonstellation geknüpft, sondern lädt 

auch zu neuen dramentheoretischen Überlegungen ein z.B. über die Abgrenzung von Haupt- und Neben-

figur im Drama (vgl. Pfister 2001: 227).  
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8. Christoph Söding (Humboldt-Universität zu Berlin): 

Parodie als virtuelles Bild im Theater der Frühen Neuzeit: Nicolas de Montreux, Joseph le 

Chaste 

Nicolas de Montreux’ Joseph le Chaste. Comédie (1601) ist eine bemerkenswerte Hybridisierung verschiedener 

dramatischer Gattungen (vgl. Mauri 2018). Der im religiös-didaktischen Theater des 16. Jh. wohlbekannte 

Stoff wird mit Elementen unterschiedlicher komischer Gattungen verwoben. So gibt es etwa Prügelszenen, 

einen planlosen Prologsprecher und zahlreiche Wortspiele. Nicht zuletzt sind entscheidende Szenen, vor 

allem in der Anbahnung der unziemlichen Liebe der Frau des Putifar für Joseph, von einer semantischen 

Doppeldeutigkeit der Dialoge geprägt, die insbesondere auf einen petrarkistisch geprägten Liebesdiskurs 

rekurriert. So ist das Stück klar als Parodie auf die Tradition des erbaulichen Lehrtheaters markiert.  

Von diesem Stück ausgehend möchte der Beitrag dem Gedanken nachgehen, dass es sich bei der Parodie 

um eine Spielart der Bergsonschen Kategorie des „virtuellen Bilds“ handelt, das bereits für die Fotografie 

(Wilson 2016) und den Film (Hediger 2019) fruchtbar gemacht worden ist. Bergson entwickelt den Begriff 

aus der zeitgenössischen Forschung in der optischen Physik und unterscheidet zwischen der reellen Wir-

kung der Gegenstände und der virtuellen Wirkung ihrer Reflexion (Bergson 2012a). Im Kontext seiner 

Wahrnehmungstheorie fasst Bergson dieses „virtuelle Bild“ dementsprechend als Abbild des Reellen in der 

Erinnerung auf. Jede Wahrnehmung sei eine Amalgamierung von aktueller Beobachtung einerseits und Er-

innerung andererseits. Diese verdoppelte Wahrnehmung sei das „virtuelle Bild“ (Bergson 2014). Bezeich-

nenderweise verwendet Bergson den Begriff des Virtuellen auch in Le rire, und zwar um die Unterscheidung 

zwischen Tragödie und Komödie zu treffen. Ein guter Tragödiendichter, so Bergson, können lebensechte 

Figuren schaffen, die profunde Seelenzustände verhandeln, wenn es ihm gelinge, des Virtuellen im Reellen 

in sich selbst habhaft zu werden. Die Tragödie basiere also auf Introspektion, während die Komödie eher 

auf die Beobachtung des Anderen und damit automatisch des Äußerlichen vertrauen müsse (Bergson 

2012b).  

Dieser Aspekt der Virtualität bei Bergson lässt sich nicht nur auf die Epoche der bei ihm zugrunde gelegten 

technischen Innovationen anwenden, sondern auch als ästhetische Kategorie verallgemeinern. Konkret soll 

dies am komischen Potenzial der Parodie im Theater der Frühen Neuzeit gezeigt werden: Die komische 

Wirkung der Parodie könnte, so die Hypothese, analog zum Virtuellen bei Bergson verstanden werden als 

Gleichzeitigkeit der Aktualität, also des Jetzt der Aufführung eines Stücks einerseits, und des Wiedererken-

nens von bereits Bekanntem, also von Motiven, Stoffen, Texten, die parodiert werden, andererseits. Metho-

dologisch stellt sich der Beitrag damit in die seit den 1990er Jahren entstandene und von Gumbrecht auf 

den Punkt gebrachte Tendenz, die Präsenz eines Texts in den Fokus zu rücken und die Unmittelbarkeit der 

Erfahrung bei der Rezeption eines Texts zu betonen (vgl. Gumbrecht 2004). Dieses Modell variierend ver-

sucht der Beitrag, die Parodie in der Frühen Neuzeit weniger aus dem Blickwinkel von Intertextualität, 

sondern vielmehr als ontologisch-ästhetische Kategorie zu begreifen.  
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grafie und Film, München, Fink, 97-111 

9. Patrick Teichmann (Johannes Gutenberg-Universität Mainz):  

Von der Gefangenschaft zur Epiphanie: Realität und Virtualität in Barlaán y Josafat, Los pri-

meros mártires del Japón und La vida es sueño 

Das narrative Grundmuster vom Thronfolger, der in einen Turm eingesperrt wird und erst nach seinem Aus-

bruch zur Herrschaft gelangt, ist durch Calderón de la Barcas La vida es sueño (1635) topisch geworden. Weniger 

bekannt (und auch erforscht) ist hingegen, dass dieses erzählerische Versatzstück bereits zuvor in zwei Theater-

stücken Lope de Vegas – Barlaán y Josafat (1611) sowie Los primeros mártires del Japón (ca. 1618) – inszeniert wird. 

Gemein ist den drei Werken zudem die Vermengung von Realität und Virtualität, die für die jungen Protagonisten 

in Göttlichkeitserfahrungen und die Begründung rechtmäßiger Herrschaften mündet. Daher wird in diesem Bei-

trag die These vertreten, dass in den betreffenden Werken virtuelle Effekte der Realitätsverfremdung (in Form 

der Simulation, des Wunders und des Traums) eingesetzt werden, die als ontologische Instrumente zur Erlangung 

der Epiphanie fungieren, um das abstrakte Prinzip der Göttlichkeit für das Publikum erfahrbar zu machen; somit 

soll aufgezeigt werden, dass die betreffenden Werke im Sinne der absolutistischen raison d’état den Versuch an-

treten, eine systemstabilisierende, gegenreformatorische Legitimationsgrundlage für das im zeitgenössischen Dis-

kurs vermehrt angezweifelte Gottesgnadentum (man denke vor allem an Francisco Suárez’ 1613 veröffentlichte 

Defensio fidei Catholicae) vorzulegen.  

Daher soll der in den Stücken dargestellte Übergang von der Gefangenschaft zur Epiphanie vor dem Hintergrund 

der Durchkreuzung von Realität und Virtualität fokussiert werden. Bei den beiden Werken Lope de Vegas han-

delt es sich um Konversionsnarrative, an deren Ende der zunächst zu Unrecht eingesperrte Thronfolger seine 

Machterlangung an den Übertritt zum Christentum knüpft. In Lopes Neubearbeitung des Stoffs um Barlaam 

und Josaphat gelingt es Letzterem, seine simulierte Umwelt – der König gaukelt ihm nach seiner Befreiung aus 

dem Verlies trickreich eine unbeschwerte ‚heidnische‘ Welt vor – zu entschlüsseln und das Prinzip der Göttlich-

keit zu erkennen. Seine am Ende erlangte Herrschaft ist gemäß dem Gottesgnadentum nach dem Vorbild des 

Schöpfers konzipiert und erhebt dieses zur politischen Handlungsmaxime (vgl. Lope de Vega 2021: 182) . 

In Lopes Los primeros mártires del Japón hingegen wird der Übergang von der Gefangenschaft, die Platons Höhlen-

gleichnis evoziert, zur finalen Thronbesteigung erst durch die Bezeugung wundersamer Göttlichkeitsoffenbarun-

gen (wie z.B. ein blutendes Jesusbild) ermöglicht: Erst durch diese Präsenzeffekte setzt der Glaube des Protago-

nisten an „[e]l Dios de los españoles“ (Lope de Vega 2006: 110) ein. Somit inkorporiert das Werk die bereits in 

Lopes Arte nuevo de hacer comedias en este tiempo (1609) befürworteten Mirakelerzählungen, die das Prinzip der Gött-

lichkeit für das Publikum anschaulich machen sollen und somit die Realität kurzzeitig durch einen virtuellen 

https://journals.openedition.org/methodos/4685?lang=en#tocto1n4
https://journals.openedition.org/methodos/4685?lang=en#tocto1n4
https://journals.openedition.org/dossiersgrihl/5872
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Sublimierungseffekt (bzw. nach der Lesart Claudia Mesa Higueras (2019: 225ff.): durch ein Simulakrum) ausset-

zen lassen. 

In La vida es sueño hingegen wird die Realität in eine angebliche Traumvision überführt und durch diese virtuelle 

Erfahrung – Antti Revensuo bezeichnet Träume als eine Art der virtuellen Realität (vgl. Revonsuo 1995: 35ff.) – 

erst greifbar: Segismundos tatsächliche Machtausübung verkommt durch ein Schlafmittel zu einem scheinbaren 

Traum. Aus seiner anschließenden Epiphanie („¡Vive Dios! que de su honra / he de ser conquistador / antes que 

de mi corona,“ Calderón de la Barca 2015: 175) schlussfolgert er, dass das Streben nach Güte die höchste Hand-

lungsmaxime eines durch das Gottesgnadentum eingesetzten Monarchen sein muss; eine Erkenntnis, die auch in 

Calderóns gleichnamigen auto sacramental (1673) erzielt wird. Somit stellt das Ineinandergreifen von Realität und 

Virtualität in den drei Stücken eine Legitimationsgrundlage für das zu dieser Zeit bereits kontrovers diskutierte 

Gottesgnadentum dar. 
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10.  Gabriele Vickermann-Ribémont (Université d’Orléans): 

Virtualität und mögliche Welten in der Komödie des späten 17. und des 18. Jahrhunderts 

Wenn Virtualität im Sinne einer virtualis continentia (Thomas von Aquin) die literarische Semantik des Thea-

ters der Frühen Neuzeit bestimmt, indem sie der präsentierten Handlung semantische Tiefe verleiht, so sind 

die Verfahren vielfältig, diese Virtualität in den Text einzubeziehen. Für die Komödie des späten 17. und 

des 18. Jahrhunderts scheinen mir drei Textverfahren der Integration des Virtuellen im Sinne von Hand-

lungs- und Ordnungsalternativen interessant, die eine Reflexion über die historisch möglichen Welten (Pa-

vel, Doložel, Lavocat) ermöglichen :  

-die Andeutung von Handlungsalternativen, die in der dargestellten Handlung nicht weiterverfolgt werden, 

als fiktionale Einbeziehung möglicher Welten, 

-die durch das Prinzip von Imitation und Variation besonders ausgeprägte Präsenz von Intertexten, die die 

dargestellte Handlung in ein Spannungsverhältnis zwischen Erwartbarkeit und Überraschungseffekt(en) 

setzt und so die Erfahrung des Re-präsentierten zu steigern vermag und implizit alternative mögliche Welten 

aufzeigt 

(einen interessanten Sonderfall des intertextuellen Verweises auf virtuelle Realisierungsmöglichkeiten stellen 

dabei die Komödien der opéra-comique mit der potentiell anspielungsreichen Wiederverwendung bekannter 

Timbres dar), 

-und die Hyberbolisierung der Satire, deren rhetorische Verdichtung und Übertreibung implizit auf eine 

realistischere virtuelle Version der präsentierten Handlung verweisen, die als solche vermutlich nicht dar-

stellbar ist. 

Meine Hypothese ist, dass die Komödie aufgrund ihrer materiell und kulturell begrenzten Darstellungsmög-

lichkeiten sowie aus gattungsspezifischen Gründen das Verhältnis der (re)präsentierten Handlung zur vir-

tuellen Parallelhandlung umkehrt, so dass die in der Komödie als Virtualität erscheinende Version auf die 

Referenzwelt verweist, während die als präsent inszenierte Handlung auf diese Weise als fiktionale ausge-

stellt wird und im Sinne der « möglichen Welten » die eigentlich virtuelle ist. So würde im Sinne Françoise 

Lavocats ‘die Macht der Fiktion und ihr Verhältnis zu ihrer referentiellen Welt im Text selbst abgebildet’ 

(vgl. 2004: 7), allerdings im Fall der Komödie ohne dabei die Wahrscheinlichkeit als Mittel der Darstellung 

einer ‘glaubhaften Alternative zur realen Welt‘ (vgl. ebd.: 3) zu bemühen. 
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11.  Anna Isabell Wörsdörfer (Westfälische Wilhelms-Universität Münster): 

Französisches Sprechtheater, spanisches Bühnenspektakel? Eine Revision länderspezifischer 

Präsenzeffekte am Beispiel magisch evozierter Erscheinungen – mit überraschenden Ergebnis-

sen 

Die Dämonologen der Frühen Neuzeit stimmen gemeinhin darin überein, dass Geister, Dämonen und an-

dere übernatürliche Kreaturen, die sich durch magische Akte (herauf-)beschwören lassen, ihrem Wesen 

nach gestaltlos und unsichtbar sind (Kapitaniak 2008; Dickhaut 2017; González Fernández 2022). Daraus 

ergibt sich für das Theater als genuin visuellem Medium die Problematik der (Re-)Präsentation – der Ver-

gegenwärtigung und Darstellbarkeit – dieser Erscheinungen, die im projektierten Vortrag unter Heranzie-

hung französischer und spanischer Inszenierungen der antiken magas Medea und Circe fokussiert werden. 

Das Repertoire theatraler Präsenzeffekte – von der rein rhetorischen Vorstellung über die Rollenübernahme 

durch entsprechend verkleidete Schauspieler bis zum Einsatz elaborierter Bühnenmaschinerie – wird von 

der Forschung mitunter noch immer recht pauschalisierend in der Weise länderspezifisch verortet, dass der 

‚klassischen‘ Theaterkultur Frankreichs in erster Linie verbalisierende Techniken, derjenigen des ‚barocken‘ 

Spaniens demgegenüber Visualisierungstechniken zugewiesen werden (Notz 1991; Julio 2015). Dagegen 

wird die geplante Analyse unter Betrachtung existenter zeitgenössischer Aufführungen und historischer 

Quellen (Ulla Lorenzo 2013; Sabbatini 1638 [1942]) und unter Rekurrenz auf aktuelle theaterwissenschaft-

liche Konzepte wie denjenigen der Körperlichkeit und Verkörperung (Fischer-Lichte 2004) offenlegen, dass 

eine solch rigorose Distribution nicht aufrechterhalten werden kann. Am Beispiel von Circes Tier-Meta-

morphosen wird in einem ersten Schritt aufgezeigt, dass sich französische wie spanische Dramen einer 

Vielfalt von Präsenzeffekten bedienen, die die starren Trennungslinien regelrecht aufweicht. In einem zwei-

ten Schritt wird anhand französischer Stücke und am Beispiel von Medeas Beschwörungen infernalischer 

Geschöpfe nachgewiesen, dass es im Hinblick auf die Verwendung bestimmter (Re-)Präsentationen statt 

auf die länderspezifische theatrale ‚Leitkultur‘ vielmehr auf die konkrete Gattungsspezifik (Courtès 2009) – 

etwa von Tragödie, Maschinenstück und Oper – ankommt. 
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